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Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält Elemente, die triggern könnten. Deshalb befindet sich hinten im Buch auf Seite → eine ausführliche Auflistung der Triggerwarnungen.

Viel Spaß beim Lesen.

Eure Sarah M. Moon




Für die stillen Mädchen mit den düsteren Szenarien in ihren hübschen Köpfen.

Für ihre Träume-und ihre Albträume.
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Vorwort

Schicksal ist, wenn du jemanden findest, den du nie gesucht hast, und merkst, dass du nie jemand anderen wolltest. Über viele Jahre hinweg war ich der festen Überzeugung, dass mein Leben genau so schmerzhaft enden würde, wie mein Fluch damals begonnen hatte. Doch über mehrere Wochen hinweg war ich dazu gezwungen, meinem Leben noch eine zweite Chance zu geben, obwohl ich eigentlich schon längst aufgegeben hatte. Mir wurden viele neue Dinge bewusst.

Nicht jedes Licht ist gut und nicht jede Finsternis etwas Böses, meist versteckt sich nämlich etwas viel Tiefgründigeres hinter den Masken der unerträglich ätzenden Menschen in deinem Umfeld. Fakt ist, dass du nie genau sagen kannst, warum sie sich dazu entscheiden, dich zu verletzen. Natürlich gibt es Leute, die ihren Spaß daran haben, andere Menschen leiden zu sehen, doch meistens liegt viel mehr dahinter. Jemand kommentiert deinen Körper? Vermutlich ist er mit sich selbst unzufrieden oder bekommt selber ständig Kommentare dieser Art. Diese Erkenntnis hatte ich, als ich dazu gezwungen wurde, meinen Mitmenschen etwas mehr Beachtung zu schenken. Inzwischen lebe ich daher mit einer neuen Sichtweise auf meine Mitmenschen.

Lange war ich in mich gekehrt, habe alleine gelitten und im Selbstmitleid gebadet. Doch dann habe ich gemerkt, dass ich mit meinen Dämonen und traumatischen Ereignissen überhaupt nicht so alleine gewesen bin. Nach einer ganzen Weile sagst du dir selbst, dass das nicht das ist, was du weiterhin fühlen und durchmachen willst. Das ist der Zeitpunkt, an dem es wichtig ist, auf dich zu hören, denn von dort an beginnt der Heilprozess. Und ich schätze, an diesem Punkt hat meine alte Geschichte ein Ende genommen und die neue ihren Anfang gefunden.




Prolog

Wie lange soll ich das wohl noch ertragen müssen? Diese Frage stelle ich mir schon seit einiger Zeit und die Häufigkeit, in welcher mir diese Frage durch den Kopf spukt, nimmt ständig zu. Seit ich vor siebzehn Jahren geboren wurde, läuft in meinem Leben einfach alles schief. Das klingt jetzt vielleicht so, als würde ich nur nach Aufmerksamkeit suchen, doch das ist definitiv etwas, was ich überhaupt nicht ausstehen kann. Im Rampenlicht stehen.

Ich meine es wirklich ernst, wenn ich sage, dass alles in meinem Leben irgendwann anfängt, schiefzulaufen. Mir wird alles genommen, was mir auch nur ansatzweise etwas bedeutet, aber das werdet ihr selber merken, wenn ihr euch dafür entscheidet, meine Geschichte zu lesen. Beginnen wir doch einfach dort, wo auch für mich alles begonnen hat. Mein Pech, mein Fluch. Nennt es, wie ihr wollt. Angefangen hat alles, als meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen. Schuld war ein betrunkener Fahrer, der sich an diesem Abend einfach dazu entschlossen hat, sich trotz des vielen Alkohols, welchen er getrunken hatte, hinter das Steuer zu setzen. Zu dem Zeitpunkt war ich gerade einmal sechs Jahre alt und dementsprechend waren mein großer Bruder und ich nicht nur alleine, sondern auch nicht dazu in der Lage, für uns selber zu sorgen.

Schlimmer wurde es jedoch noch, als wir erfuhren, dass wir keine weiteren Verwandten mehr hatten, die uns hätten aufnehmen und großziehen können. Wir hatten zwar im Laufe unserer Kindheit bemerkt, dass unsere Eltern uns nie zu irgendwelchen Familientreffen, oder zu irgendwelchen Geburtstagen gebracht hatten, doch wir hatten immer angenommen, dass die beiden sich mit ihren Verwandten zerstritten hatten. Dem war dann leider doch nicht so. Da mein Bruder nur zwei Jahre älter war als ich, konnte er nicht alleine für mich sorgen, also wurden wir für kurze Zeit in einem Waisenhaus untergebracht und gleichzeitig sofort in die Adoptionslisten eingetragen. Zu dem Zeitpunkt ging es uns beiden, durch den Verlust unserer Eltern, wirklich nicht gut. Doch als wir dann noch von dem Jungen getrennt wurden, welchen unsere Eltern adoptiert hatten, schien es meinem Bruder noch viel schlimmer zu gehen. Er schien immer langsamer den letzten Funken von Hoffnung in unserer Situation zu verlieren. Während ich jedoch keine so große Bindung zu diesem Jungen aufgebaut hatte, war er wiederum der beste Freund meines Bruders, weshalb ihm die Trennung deutlich mehr zu schaffen gemacht hatte.

Die Leute, die ihr Bestes gegeben hatten, um uns zusammen als Geschwisterpaar zu vermitteln, waren wirklich verdammt nett. Doch das half mir auch nicht wirklich weiter, als mein Bruder von einem jungen Paar adoptiert wurde, welches sich nur ein Kind leisten konnte. Dann, ungefähr zwei Wochen später, wurde ich schließlich von einer netten und recht wohlhabenden Familie adoptiert, welcher es nie an irgendetwas gefehlt hat. Wobei ich nie wirkliches Interesse an dem Geld hatte, geschweige denn an der Tatsache, dass sie bereits zwei Kinder hatten. Immerhin wollte ich immer nur eine Sache. Wieder mit meinem Bruder vereint werden.

Die ersten Wochen, nein, sogar Monate, waren also dementsprechend die wahre Hölle auf Erden. Für mich selber, jedoch auch für meine Mitmenschen, denen ich das Leben einfach nur schwer gemacht hatte. Ich war laut, habe rebelliert, wollte weder essen noch schlafen und habe ihnen nur Probleme gemacht. Als Kind wusste ich es natürlich nicht besser, also habe ich gedacht, ich würde wieder mit meinem großen Bruder vereint werden, wenn ich nur ein bisschen zeige, dass ich zu ihm wollte. Auch das war nur leider nicht der Fall. Natürlich war das nicht der Fehler meiner Adoptivfamilie, und das wusste ich auch irgendwo in meinem Inneren, jedoch habe ich mich, ohne meinen Bruder, einfach so unvollständig gefühlt.

Irgendwann habe ich mich dann nach und nach daran gewöhnt, ohne meinen Bruder in einem Haus voller fremder Menschen leben zu müssen, doch wirklich geöffnet habe ich mich dieser Familie bis heute nicht. Ich bin ihnen verdammt dankbar dafür, dass sie mich pflegen, lieben und schützen, doch oft genug zeige ich es, um ehrlich zu sein, bedauerlicherweise nicht. Die meiste Zeit verbringe ich hauptsächlich in meinem Zimmer und ziehe mein eigenes Ding durch, während die anderen dasselbe tun. Natürlich verstehen wir uns alle miteinander, dennoch kann man meine Beziehung mit ihnen nicht als eine wirkliche Bindung betrachten. Ich habe nie wirklich sehr offen mit ihnen, oder gar mit jemand anderem, abgesehen von meinem Bruder, gesprochen, und das hat sich bis heute auch nicht wirklich geändert.

Nach der schrecklichen Zeit in meiner Kindheit, in welcher die Kinder in meiner Umgebung brutal ehrlich und schrecklich gewesen waren, konnte ich dann endlich auf die Highschool gehen. Anfangs hatte ich große Angst, dort viel zu viele Probleme zu bekommen. Doch als ich an meinem ersten Tag dort war, habe ich etwas erfahren, das mir wirklich den letzten schlechten Gedanken geraubt und durch etliche gute ersetzt hat. Ich war überglücklich, als ich erfahren habe, dass mein großer Bruder dieselbe Schule besucht. Wir haben wieder angefangen, den Kontakt zueinander aufzubauen, und es lief atemberaubend gut. Er war dort zwar sehr beliebt, hat jedoch nie damit gezögert, Zeit mit mir zu verbringen, oder gar zu zeigen, dass ich ihm viel bedeutet habe. Nie war ich glücklicher. Doch auch das sollte nicht lange anhalten. Mein Glück, meine ich. Schließlich wird mir genau dieses Glück nämlich immer genau dann genommen, wenn ich mich gerade daran gewöhnt habe, es auf meiner Seite zu haben.

Vor etwas mehr als einem halben Jahr, ich erinnere mich noch daran, als wäre es erst gestern gewesen, wurde ich plötzlich mitten im Unterricht aus der Klasse gerufen und in das Büro der Schulleiterin bestellt. Es war im Großen und Ganzen bereits ein schlechter Tag gewesen, doch niemals hätte ich gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte. Das Wetter war trüb gewesen, hatte jedem in meinem Umfeld schlechte Laune bereitet und mir ebenso. Damals war ich total davon überrascht, zwei mir fremde Erwachsene in dem Büro der Schulleiterin aufzufinden, welche dann auch noch ausgerechnet mit mir sprechen wollten.

An diesem schrecklichen Tag stellte sich etwas heraus. Und zwar, dass dieser Tag mit Abstand, zu dem schlimmsten Tag meines Lebens werden sollte. Der Tag, an dem mir die Adoptiveltern meines Bruders berichten mussten, dass er sich das Leben genommen hatte. Sie mussten mir erklären, warum er sich das Leben genommen hat, und das ließ mich vollkommen schockiert dreinblicken. Er tat es, weil er mit der Krankheitsdiagnose, welche er zuvor bekommen hatte, nicht klargekommen ist. Zu dem Zeitpunkt wusste ich weder von einer Krankheit, noch von einer verdammten Diagnose. Wie gelähmt habe ich mir alles angehört, doch das Ganze zu verkraften war unheimlich schwer. Bis heute habe ich es nicht wirklich akzeptieren können. Ich konnte in dem Moment nicht einmal weinen, so verdammt schockiert war ich darüber.

Mein Bruder wurde Wochen zuvor mit einem inoperablen Hirntumor diagnostiziert und kam damit überhaupt nicht zurecht. Ich verstehe bis heute nicht, wie mir die Veränderungen an seinem Verhalten nicht aufgefallen sein konnten, da ich die Wochen davor so verdammt viel Zeit mit ihm verbracht hatte. Er schien so normal. So glücklich. So sorglos. Und im nächsten Moment hat er sich das Leben genommen, als hätte es keinen Wert gehabt. Er hat mir sogar einen Abschiedsbrief hinterlassen, den mir die beiden an diesem Tag gegeben haben, doch bisher konnte ich mich einfach nicht dazu bewegen, ihn zu öffnen. Es war zu schmerzhaft, überhaupt erst an ihn denken zu müssen, da konnte ich mich ja kaum dazu bewegen, den Brief zu lesen, welchen er mir hinterlassen hatte.

Nach dem Tod unserer Eltern, blieb mir nur der Gedanke an ihn, doch jetzt? Er war einfach gegangen und hatte mich alleine gelassen. Was sollte ich nun machen? Ohne meinen Bruder. Ohne meinen letzten Verwandten. Jetzt bin ich die letzte meiner gesamten Familie. Jedenfalls glaubte ich das, bis sich mein gesamtes Leben ein weiteres Mal vollständig auf den Kopf gestellt hatte. Lügen und Geheimnisse wurden aufgedeckt, während ich Stück für Stück mit der skrupellosen und schmerzhaften Wahrheit übergossen wurde. Alles würde sich im Handumdrehen ändern und mein gesamtes Leben würde sich verändern. Und das nur wegen eines Jungen. Wegen eines seltsamen Jungen, den ich zuvor mit jeder Faser meines Körpers verabscheut hatte.




1 
Madelyn

Wieder einmal liege ich nachdenklich in meinem Bett und schwelge traurig in Erinnerungen an meinen Bruder und die Vergangenheit. Meine Augen sind unfokussiert auf die mir gegenüberliegende Wand gerichtet und meine Gedanken schwirren umher. Ich denke darüber nach, wie schön unsere gemeinsame Kindheit vor dem Unfall, welcher uns unsere Eltern nahm, gewesen ist, und wie viel Spaß wir auch mit Theo, dem Adoptivsohn unserer Eltern, hatten. Um ehrlich zu sein, hatte ich schon damit gerechnet, dass sich mein Benehmen und auch meine Gefühlslage zu dieser Zeit drastisch verändern würden. Und ich weiß auch, dass ich nicht die Einzige bin, die sich schon darauf vorbereitet hat.

Die Gardinen in meinem Zimmer sind, wie so häufig in letzter Zeit auch, zugezogen, sodass mein Zimmer nur schmächtig beleuchtet ist. Ich liege einfach so in meinem Bett, habe mich schon seit einer fragwürdigen Zeit nicht mehr bewegt und halte währenddessen das Kuscheltier, welches mein Bruder mir vor ein paar Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte, fest in meinen Armen. Das Bild von uns beiden, das wir erst kurz vor seinem Tod miteinander gemacht hatten, blickt von meinem Nachttisch aus zu mir herunter und scheint mich auf eine gewisse Art und Weise irgendwie zu verhöhnen.

Seit einer Woche bekomme ich schon wieder nichts mehr auf die Reihe. Natürlich bin ich nicht gerade stolz darauf, das zu erwähnen, doch all das ist bereits nichts Neues mehr für mich. Es ist, als würde sich alles in einem endlosen Teufelskreis wiederholen. Als würde mir das Leben einen lächerlichen und traumatischen Streich spielen wollen. In Zeiten wie diesen kann ich nicht essen, nicht vernünftig schlafen, ohne von irgendwelchen schlechten Träumen heimgesucht zu werden, und fühle mich dabei einfach mehr als nur unvollkommen und leer. Das Einzige, was ich in dieser einen Woche hinbekommen habe, war, heute Morgen duschen gewesen zu sein. Doch sofort darauf habe ich mich wieder in meinem Bett verkrochen und es seither nicht mehr verlassen. Und das alles nur, weil er morgen seit genau einem Jahr tot ist.

Das leise Quietschen meiner Zimmertür lässt mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper fahren. Ich hasse es, dass ich einfach nicht alleine und einsam vor mich hin leiden kann und ständig von den Menschen in meinem Umfeld in meiner Depression gestört werde. Sie wollen mir helfen, mich aus dem tiefen Loch ziehen, in welchem ich mich befinde. Doch meistens wollen die Menschen, die sich wie ich in solch einer tiefen Depression befinden, einfach keine Hilfe. Ich habe schon längst aufgegeben und vegetiere förmlich nur noch vor mich hin. Wahrscheinlich drehe ich mich genau deshalb nicht um, sondern starre weiter auf das Bild von meinem Bruder und mir. Maverick war so ein hübscher Kerl. Er hatte blonde, etwas längere, unbändige Locken und braune Augen. Ganz anders als ich. Ich hingegen habe rostrote Locken und schilfgrüne Augen. Für sein Alter war er, durch seine Liebe zum Basketball, ziemlich gut trainiert und hatte ein hübsches Gesicht, welches man nicht so leicht wieder vergessen konnte, wenn man es erst einmal gesehen hatte.

»Tvyla, Ashton und ich wollen uns etwas bestellen. Wir holen es ab, damit es mit der Lieferung nicht so lange dauert. Ich bringe dir auch etwas mit, in Ordnung?«, kommt es von Tyron, meinem älteren Bruder, wenn man das so sagen will. Tvyla ist unsere jüngere Schwester und Ashton sein bester Freund, mit dem ich mich überhaupt nicht gut verstehe. Das habe ich nie. Ich würde sogar so weit gehen und sagen, dass ich ihn verabscheue. Ashton ist einfach ein abgehobener Möchtegernplayboy, der viel zu viel Dreck am Stecken hat, weshalb ich umso mehr versuche, mich von ihm fernzuhalten. Ashton bedeutet nur Chaos und sein Charakter ist, wenn ich ehrlich sein soll, auch nicht wirklich der beste. Da ich jedoch nichts sage, scheint Tyron die Hoffnung langsam aufzugeben, geht demnach einfach wieder und schließt meine Zimmertür hinter sich.

Mom und Dad, meine Adoptiveltern, seit ich sechs Jahre alt bin, akzeptieren, dass ich eine kurze Pause von der Schule nehme, was ich wirklich sehr gut finde, da es mir einiges an Problemen erspart. An Tagen wie diesen, ist es für mich beinahe unmöglich, mein Zimmer zu verlassen, ganz zu schweigen von unserem Haus. Nach dem Tod meines Bruders war ich wirklich ein echt jämmerliches Wrack. Ich habe wochenlang rein gar nichts mehr auf die Reihe bekommen. Meine Noten wurden auch immer schlechter, weil ich immer irgendwelche Stunden geschwänzt habe, oder einfach nur vollkommen dicht im Klassenzimmer saß, da ich ständig gekifft habe, um ihn und den verdammten Schmerz aus meinem Kopf zu bekommen.

Heute bin ich definitiv nicht stolz darauf, doch damals half es mir durch den Kummer und den unerträglichen Schmerz. Jedenfalls glaube ich das. Ich habe nicht einmal mehr die Kraft dafür, Zeit mit meiner Familie zu verbringen. Wobei wir uns in der Zeit davor, in welcher mein Leben für einen kurzen Zeitraum noch ziemlich gut lief, viel besser verstanden haben. Nicht, dass ich das vorher regelmäßig getan hätte, doch in dieser Zeit, habe ich mich einfach wieder vollkommen von ihnen abgeschottet. Ich war mehr als nur unfair ihnen gegenüber. Denn während sie voller Verständnis, voller Liebe und Einfühlungsvermögen waren, war ich eine richtige Furie. Ich schrie sie an, warf mit Beleidigungen um mich und wollte nur alleine vor mich hin leiden. Wenigstens hatte ich es jedoch noch gut hinbekommen, sie nicht sehen zu lassen, wie sehr ich eigentlich in das Leben der Drogen und des Alkohols gesunken war.

Nach einigen Minuten voller erdrückender Stille und unendlich vieler Gedanken, geht meine Zimmertür ein weiteres Mal auf, weshalb ich mich genervt aufsetze, meinen Stoffbären wütend neben mich werfe und für einen Moment kurz die Kontrolle über meine Emotionen verliere.

»Wenn ich dir nicht antworte, hat das einen verdammten…«, beginne ich, halte jedoch sofort wieder inne, als ich realisiere, dass es nicht mein Bruder ist, der dieses Mal mein Zimmer ohne zu klopfen betreten hat. Stattdessen ist es ausgerechnet Ashton. Seine schwarzen Haare sehen so aus, als hätte er den gesamten Tag im Bett verbracht. Auch seine grauen Augen blicken mich ziemlich träge an, doch das bin ich inzwischen schon mehr als nur ein wenig von ihm gewohnt. Seine Blicke haben etwas Leeres und Emotionsloses an sich, sodass ich mich bei jedem seiner Blicke fühle, als würde er auf mich herabsehen. Als würde er tatsächlich denken, er würde über allem und jedem stehen. Kurz sieht er mich mit einer gehobenen Braue an. Doch dann beginnt sein rechter Mundwinkel amüsiert zu zucken, ehe er sein Handy mit seiner von Silberringen bestückten Hand, etwas in die Höhe hält und es schließlich vielsagend etwas hin und her schwingt.

»Mein Akku ist leer und Ty benutzt sein eigenes Kabel. Kann ich dein Kabel haben?« Eilig wische ich mir die frischen Tränen aus dem Gesicht, da ich mich so fühle, als würde er über meinen Kummer lachen, was er in seinem verkommenen Inneren höchstwahrscheinlich auch tut. So ist Ashton Jacklin eben. Er tut ständig so, als würde es nichts geben, was an ihn heranlangen und ihn verletzen könnte, während er sich über den Kummer und die Sorgen anderer Menschen in seinem Umfeld lustig macht.

»Seit wann kannst du höflich sein?«, frage ich ihn zickig und beinahe keifend, ziehe dabei mein Kabel aus der Steckdose neben meinem Bett und werfe ihn mit dem Kabel ab, welches er jedoch geschickt abfängt, bevor der breite Stromstecker sein viel zu unverschämt attraktives Gesicht trifft. Für seine schreckliche Persönlichkeit hat er ein viel zu attraktives Aussehen, und dem ist er sich natürlich mehr als nur bewusst.

»Nur, wenn ich was will. Meistens wird es dann nur etwas heißer und ziemlich versaut. Dann werden Kleidungsstücke optional«, lächelt er und zwinkert mir amüsiert zu, doch auch, wenn er wahrscheinlich denkt, es wäre charmant, bereitet es mir bloß eine angewiderte Gänsehaut. »Weiter weinen«, sagt er weiterhin schmunzelnd und nimmt den Türknauf in die Hand, ehe er zurück in den Flur geht und mein Zimmer einfach wieder verlässt, als hätte er sich gerade nicht aufgeführt, wie der größte Vollarsch. Nicht einmal bedanken kann er sich. So ein Arsch. Frustriert darüber, dass ausgerechnet Ashton mich so sehen musste, lasse ich mich einfach wieder zurück in meine Kissen fallen. Die ganze Situation, in welcher ich mich befinde, ist so verzwickt und tut so unbeschreiblich weh, dass ich niemals aufhören will zu weinen, doch das würde er nicht wollen. Mein Bruder würde mir sagen, ich solle einfach alles verdrängen und allen mein wundervolles und ansteckendes Lächeln zeigen. Hat er damals dasselbe getan? Seine Gefühle total verdrängt und allen etwas vorgespielt, nur weil er niemanden mit seinen Problemen belasten wollte?

So war er. Er war, im Gegensatz zu mir, immer optimistisch und glücklich. Jedenfalls schien es äußerlich so. Innerlich war er in dieser schrecklichen Zeit wahrscheinlich das größte Wrack und dachte, er könnte mit niemandem wirklich offen darüber sprechen. Hätte ich es nur gewusst. Dann hätte ich definitiv noch mehr Zeit mit ihm verbracht und die Zeit aufgeholt, die uns in unserer Kindheit verwehrt wurde.


[image: ]


Seit einer weiteren halben Stunde sitze ich nun schon auf meinem Bett und starre an mein Klemmbrett, an dem der Brief hängt, den Maverick mir hinterlassen hat. Während ich mit dem Gedanken gespielt habe, den Brief zu öffnen und ihn endlich zu lesen, habe ich vorhin eine recht schöne, jedoch schwierige Idee bekommen. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit dazu bin, diesen Schritt dafür zu gehen. Normalerweise, wenn man einen Brief schreibt, beendet man ihn ja mit seiner eigenen Unterschrift, richtig? Mit einer Signatur. Also bin ich mir fast schon zu hundert Prozent sicher, dass mein Bruder dasselbe getan haben muss. Mit seinem Namen dahinter und in seiner schönen und ordentlichen Handschrift. Wie schön wäre es, wenn ich mir seinen Namen, in seiner eigenen Handschrift tätowieren ließe und darunter seinen Todestag setzen würde. So hätte ich ihn in gewisser Art und Weise immer bei mir. Jedenfalls würde es mir das Gefühl geben, als wäre es wirklich der Fall.

Plötzlich geht die Tür meines Zimmers schon zum dritten Mal an diesem Abend auf und reißt mich ein weiteres Mal aus den Gedanken, weshalb ich sofort nach links blicke. Dieses Mal ist es jedoch weder Tyron noch Ashton. Stattdessen ist es Tvyla, meine jüngere Schwester, die gerade mit einem Pizzakarton mein Zimmer betritt, welcher wahrscheinlich die Pizza in sich versteckt, die mein Bruder für mich mitgebracht hat. Tvyla hat ihr honigbraunes Haar mit einer übergroßen Haarspange an ihrem Hinterkopf befestigt, weil sie es nicht leiden kann, wenn ihr Haar sie im Alltag stört. Trotzdem will sie es sich nicht kürzer schneiden lassen. Kann ich Tvyla vielleicht um so etwas Absurdes bitten? Sie reicht mir mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen, in welchem ich einen Hauch von Mitleid erkennen kann, den Pizzakarton und will sich gerade wieder umdrehen, da halte ich sie auf.

»Tvyla?«, frage ich und realisiere erst jetzt, wie kratzig und gebrochen meine Stimme von dem vielen Weinen eigentlich klingt. Recht verwirrt dreht sie sich jedoch wieder zu mir um, ohne meine mitleiderregende Erscheinung zu kommentieren, und sieht mich dann, stumm, aber fragend, mit ihren himmelblauen Augen an. Kurz stelle ich die Pizza vor mir auf mein Bett und stehe dann auf. Mit zittrigen Händen will ich nach dem Brief greifen, doch es will mir einfach nicht richtig gelingen. Stattdessen hängt meine Hand zittrig in der Luft und will meinen Befehlen einfach nicht gehorchen. Schon fast gänzlich verzweifelt gehe ich einen Schritt zurück, wische mir mit der linken Hand durch das Gesicht und sehe dann zu meiner Schwester.

»Könntest du mal nachsehen, ob ein Name am Ende dieses Briefes steht?«, frage ich und verdränge die Tränen und das Kratzen in meinem Hals. Sofort nickt sie und kommt auf mich zu, ehe sie ihr Handy auf meinem Schreibtisch ablegt und dann den Brief in die Hand nimmt. Bei ihr sieht es so verdammt einfach aus, wie sie den Brief einfach von der Heftzwecke befreit und ihn dann in die Hand nimmt. Da mein Bruder den Umschlag nie zugeklebt hat, zieht sie den Umschlag vorsichtig ab und faltet den Brief dann auseinander. Als ich sehe, dass es mehrere Seiten sind, spüre ich ein unerträgliches Stechen in meiner Brust und sehe sofort zu Boden.

»In Liebe, dein verrückter großer Bruder Maverick.« Eilig hebe ich wieder den Kopf.

»N-nicht!« Als ich bemerke, wie laut ich gerade eben geworden bin, gehe ich, gekränkt von meiner eigenen Reaktion, wieder einen Schritt zurück. »Bitte einfach nicht vorlesen«, sage ich wieder etwas leiser und sehe dann, als mir eine bessere Idee kommt, zu ihrem Handy.

»Kannst du vielleicht ein Foto von seinem Namen machen und es mir schicken? Nur von dem Namen.« Sie sieht mich total verwirrt an, da sie vermutlich keinen blassen Schimmer hat, was es mit dem Brief auf sich hat. Dann nimmt sie jedoch ihr Handy in die Hand und schießt das Foto, ehe sie den Brief zurück in den Umschlag steckt und diesen dann zurück an mein Klemmbrett hängt. »Danke«, sage ich ehrlich, als sie sich zu mir dreht und mich mit einem noch besorgteren Lächeln betrachtet. Ich hasse diese Blicke. Diese dauerhafte Sorge und dieses Mitleid.

»War keine wirkliche Arbeit, also kein Problem«, lächelt sie nur, um mir dann kurz zuzunicken und mein Zimmer wieder zu verlassen. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hat, höre ich sofort, wie ich eine Nachricht bekomme. Eilig laufe ich auf das Bett zu, greife beinahe schon blitzartig nach meinem Handy und sehe mir die Nachricht an. In seiner Handschrift sieht sein Name noch viel schöner aus, als er es so schon immer gewesen ist.




2 
Madelyn

Nervös stehe ich schon seit einer halben Ewigkeit vor dem Tattoostudio und bemerke erst jetzt, dass ich mal beiläufig mitbekommen habe, wie Ashton meinem Bruder von seinem Job hier berichtet hat. Ich kann doch nicht einfach so da reinspazieren und mich von jemandem wie Ashton tätowieren lassen. Und selbst, wenn ich mich irren sollte, oder er es persönlich nicht tut, wovon ich hoffentlich ausgehe, immerhin ist er noch nicht achtzehn, wäre es doch ähnlich, nicht? Es wäre trotzdem jemand, der mit jemandem, wie Ashton Jacklin zusammenarbeitet. Aber eigentlich sollten die Kunden doch die Möglichkeit haben, denjenigen zu wählen, der einem das Tattoo sticht, oder nicht? Jedenfalls würde mich schon alleine die Hoffnung darauf etwas beruhigen. Meine Hände beginnen nämlich schon vor Nervosität zu zittern. Du schaffst das, Maddy. Augen zu und durch.

Tief atme ich ein und mache dann einen großen Schritt auf die Glastür zu, die ich langsam aufziehe, wobei eine kleine Glocke über der Tür sofort fleißig beginnt zu läuten und damit meine Anwesenheit bekannt gibt. Der Laden sieht an sich auf den ersten Blick ziemlich sauber, geräumig und ordentlich aus. Doch wer weiß schon, was sich hinter den vielen verschiedenen Türen so verbirgt?

»Wie kann ich dir helfen, meine Kleine?«, fragt mich der Mann, der ziemlich desinteressiert auf sein Handy sieht und es nicht einmal für notwendig hält, in dieser Konversation zu mir aufzusehen, während er vorne am Empfang sitzt. Er hat eine glänzende Glatze, die er sich, so wie es auf den ersten Blick scheint, selber rasiert hat, und seinen Körper schmücken unzählige Tattoos. Ich dachte immer, es sei nur ein albernes Klischee, wenn ich in den vielen Filmen oder Serien, die ich gesehen habe, sah, wie alle Mitarbeiter, eines solchen Ladens, so tätowiert waren. Jetzt wirkt es schon ein bisschen weniger, wie eines dieser Klischees.

»I-ich hätte gerne ein Tattoo«, stottere ich unkontrolliert und nervös vor mich hin, während ich nach dem Erlaubniszettel meiner Mutter krame. Konversationen mit Menschen sind überhaupt nicht meine Stärke. Menschen machen mich an sich schon nervös genug, doch wenn ich tatsächlich dazu gezwungen bin, mich mit ihnen zu unterhalten oder gar mit ihnen auseinanderzusetzen, bin ich beinahe zu nichts zu gebrauchen. Als ich meiner Mutter von diesem Vorhaben erzählt habe, hat sie diesen Gedanken sofort für eine wunderschöne Idee gehalten, also hat sie zugestimmt und mir diesen Erlaubniszettel geschrieben. Aufgrund von Tyrons Worten, war sie felsenfest davon überzeugt, dass dieser kleine Zettel genug sein würde, um die Angestellten in diesem Laden zu überzeugen. Schließlich hat er unserer Mutter versichert, dass er durch Ashton inzwischen weiß, wie diese Leute ticken. Was auch immer das für ihn bedeuten soll.

»Das wollen alle, die sich dazu entscheiden, herzukommen, Kindchen«, lacht der unhöfliche und mir fremde Mann auf und nimmt den Zettel, weiterhin desinteressiert entgegen, ohne mich auch nur eines richtigen Blickes zu würdigen. Kurz wirft er einen Blick auf das Papier und gibt mir den Zettel dann sofort zurück. Er fragt weder nach meinem Ausweis, noch blickt er mich an. Wirklich vertrauenswürdig.

»Wo willst du das Tattoo haben?«, fragt er nun, weshalb ich ziemlich laut einatme und für einen kurzen Moment daran zweifle, hier überhaupt das Richtige zu tun. Vielleicht sollte ich mich einfach wieder umdrehen, nach Hause gehen und es ein paar Tage lang überdenken.

»An den Rippen, der rechten Seite«, erkläre ich ihm dann jedoch und zeige mit meinen Fingern genau an diese Stelle, obwohl er mich nicht einmal ansieht. Wieder eine lästige Angewohnheit meinerseits. Oversharing und zu viel erklären. Vor allem ist es immer genau dann unglaublich unnötig, wenn mein Gegenüber offensichtlich keinerlei Interesse hat.

»Molly!«, brüllt der komische Kerl dann so plötzlich durch den gesamten Laden, dass es mich unweigerlich zum Zusammenzucken bringt. Als eine Frau mit gefärbt rotem Haar den Raum betritt, sehe ich sie ziemlich erstaunt an. Sie ist wunderschön und trägt ebenfalls viele Tattoos auf ihrer blassen Haut. Trotzdem sieht sie irgendwie so aus, als würde sie einfach nicht hierherpassen. Dafür wirkt sie viel zu lieblich und viel zu sanft. Seltsame Ansichtsweise, ich weiß.

»Die Kleine will ein Tattoo an den Rippen. Bring sie einfach in das freie Zimmer«, sagt er und sieht dann das erste Mal richtig zu mir auf. Seine Augen wandern recht überrascht meinen Körper auf und ab, so als hätte er zu meiner Stimme einen anderen Körper oder gar eine andere Erscheinung und vermutlich sogar auch ein anderes Gesicht erwartet. Die Frau hingegen lächelt mir lieb entgegen und legt mir sanft ihre Hand an den unteren Rücken, doch als sie etwas Druck ausübt, halte ich kurz inne und sehe den seltsamen Typen fast schon besorgt an.

»H-hier arbeitet nicht zufällig ein Junge namens Ashton, oder?«, frage ich ihn nervös und blicke den Mann an, der sofort skeptisch eine Braue hebt.

»Wieso? Willst du etwa von ihm tätowiert werden?«, fragt er und beginnt dann leicht zu schmunzeln, als würde er an ziemlich versaute Dinge denken. Eilig schiebe ich den Kopf hin und her. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, mich freiwillig von ihm berühren zu lassen. Außerdem will ich das Tattoo an solch einer privaten Stelle haben. Da ist jemand wie Ashton Jacklin definitiv nicht die Art von Person, von der ich dieses Tattoo bekommen möchte.

»Bitte jeder andere. Nur nicht er«, flehe ich schon fast und komme mir dabei selber ziemlich erbärmlich vor. Recht überrascht zieht er die Stirn in Falten und nickt seiner Assistentin dann ohne ein weiteres Wort zu, welche mich dann sofort mit einem höflichen Lächeln in einen freien Raum bringt.

»Einen Moment bitte«, lächelt sie noch, ehe sie den Raum wieder verlässt und die Tür hinter sich zuzieht. Etwas nervös atme ich ein und dann laut wieder aus. Der große, lederne Stuhl sieht wirklich gemütlich aus, was wahrscheinlich auch so sein muss, wenn Kunden hierherkommen und stundenlang auf solchen Stühlen liegen müssen, weil sie riesige Tattoos gestochen haben wollten. Weiterhin geplagt von Nervosität, gehe ich dann langsam darauf zu und setze mich hin, ehe ich mein Handy aus meiner Tasche nehme und auf das Bild starre. Ich habe seinen Todestag noch in Druckschrift unter seinen Namen gesetzt, damit der Tätowierer sich nur noch das Bild ansehen muss und dann sofort weiß, was ich so im Sinn habe.

Als ich nach einer halben Ewigkeit höre, wie die Tür wieder aufgezogen wird, sehe ich langsam herüber, doch sofort stockt mir der Atem. Ausgerechnet Ashton steht mit einem schmierigen Grinsen vor mir und schließt die Tür hinter sich, ehe er die Arme vor der Brust verschränkt und mich einfach betrachtet. Er trägt schwarze Gummihandschuhe und ein schwarzes Shirt, weshalb seine Arme, die von Tattoos und Adern übersät sind, vollkommen zur Geltung kommen. Sein schwarzes Haar liegt ihm, wie üblich auch, ziemlich unordentlich auf dem Kopf, während mich seine grauen Augen wieder so leer und irgendwie auch kraftlos betrachten.

»Na, wenn das mal nicht die kleine Madelyn ist, die nach mir gerufen hat«, lächelt er und sieht dabei vielsagend an mir auf und ab, so wie es der Typ am Empfang vorhin auch getan hatte. Plötzlich bekomme ich ein sehr ungutes Gefühl, welches mich glauben lässt, dass Ashton ständigen Frauenbesuch in diesem Laden bekommt, wenn er gerade Lust dazu hat. Doch ich glaube nicht, dass ich wirklich wissen will, was da eigentlich vor sich geht. Stattdessen schiebe ich diese unangenehmen Gedanken beiseite und sehe ihn fast schon genervt an.

»Ich habe gesagt, dass es mir egal ist, wer herkommt, solange du es nicht bist«, gebe ich ihm ehrlich zu verstehen. Er lächelt, nimmt sich den schwarzen Hocker mit den Rollen aus der Ecke und stellt ihn vor meinen Stuhl, ehe er sich daraufsetzt und seine Arme auf die Lehne meines Stuhles legt. Lächelnd blickt er mir in die Augen. Wie ich seine grauen und kalten Augen hasse.

»Mir wurde gesagt, dass du es nicht abwarten kannst, mich zu sehen«, lächelt er, doch das bringt die Wut in mir nur noch mehr zum Kochen. Ist es überhaupt erlaubt, den Wunsch eines Kunden so zu missachten? In den letzten Tagen bin ich wirklich überhaupt nicht in der Stimmung für seine unangebrachten Anmerkungen, die sich ständig in eine falsche Richtung lenken.

»Kannst du einfach jemand anderen darum bitten, mich zu tätowieren?«, frage ich ihn beinahe zickig und lasse meinen Kopf dabei nach hinten fallen.

»Leider sind gerade alle ziemlich beschäftigt. Also entweder sagst du mir jetzt, was ich wohin stechen soll, oder du hebst deinen wohlgeformten Hintern an, stehst von diesem Stuhl auf und wackelst so lange mit deinem Arsch, bis du wieder vor dem Laden stehst«, sagt er mit einer ernsten Miene, weshalb ich ihn kurzzeitig ziemlich wütend und fassungslos zugleich anstarre. Frustriert atme ich dann jedoch aus und hebe widerwillig mein Handy an, ehe ich es ihm schließlich einfach reiche.

»Nicht jeder lässt sich einfach so den Namen eines Jungen stechen. Hat das irgendeine bestimmte Bedeutung für dich, oder bist du einfach nur total verknallt?«, fragt er wieder total harsch und rollt mit dem Stuhl so weit zurück, bis er vor dem kleinen Tisch sitzt. Dort beginnt er sofort, das Tattoo auf ein Papier abzuzeichnen.

»Das geht dich nichts an«, sage ich und sehe hinab auf meine Finger. In den letzten Tagen habe ich immer wieder die Haut an ihnen abgeknabbert, bis sie geblutet hat, weshalb sie nun total trocken und verkrustet sind. Noch eine weitere meiner unnötigen Angewohnheiten.

»Das Wort Tattoo bedeutet, etwas zu markieren, Madelyn. Also wenn du willst, dass ich dir eines steche, antworte wie ein braves Mädchen auf meine verdammten Fragen.« Wenn ich nur seine tiefe und raue Stimme höre, bekomme ich schon eine Gänsehaut. Und keine gute. Ich atme wiederholt tief ein und beginne wieder an meinen Fingern zu knibbeln.

»Das ist von meinem Bruder geschrieben. Es ist in seiner Handschrift«, gebe ich verdammt leise zu. Am liebsten würde ich einfach aufstehen und wirklich nach Hause gehen. Doch die Anzahlung für dieses Tattoo, die meine Eltern gemacht haben, weil es eine Art Versicherung dafür ist, dass die Kunden ihre Termine wirklich wahrnehmen, wäre dann für nichts und wieder nichts gemacht worden.

»Hat Ty einen Zweitnamen, von dem ich noch nichts weiß, oder ist es der, der sich umgebracht hat?« Sofort sehe ich perplex zu ihm herüber, doch er schenkt mir nicht einmal einen Blick. Niemand in meiner Gegenwart war bisher so direkt, wenn es um den Tod meines Bruders ging. Da ich nichts weiter zu ihm sage, sieht er mit einer ernsten Miene zu mir auf und betrachtet mich für einen Augenblick einfach bloß fragend. Interessiert es ihn so wenig, wenn er die Leute in seinem Umfeld mit seinen Worten verletzt, oder merkt er es einfach nicht einmal? Nein. Er muss es merken. Ashton ist ein Arschloch, aber er ist nicht dämlich. Daher muss er es merken. Außerdem kann er es klar und deutlich an meiner Miene ablesen. Schließlich bin ich darin leider nicht die Beste, meine Emotionen zu verbergen, meine ich.

»Ich würde mich ja bei dir entschuldigen, aber bedauerlicherweise interessiere ich mich nicht wirklich für Mitgefühl oder jegliche Art von Gefühlen«, sagt er ernst und hebt dann wieder voller Erwartung eine seiner dunklen Brauen. »Also?« Wie kann er von mir erwarten, dass ich ihm einfach auf solch eine Frage antworten kann, ohne Probleme dabei zu haben?

»Von Rick«, antworte ich ziemlich kleinlaut. Es würde nichts bringen, Ashton auf meine verletzten Gefühle hinzuweisen. Denn entweder interessiert es ihn ganz einfach nicht, oder er macht sich sogar noch darüber lustig, dass ich so sensibel bin, wenn das Ganze doch schon ein Jahr her ist. Mit dem Stuhl kommt er wieder zu mir gerollt.

»Also der tote Bruder«, stellt er fest und wackelt mit der Vorlage vor mir hin und her. »Wohin?« Schon habe ich wieder ein flaues Gefühl im Bauch. Sollte ich mir doch lieber schnell einen anderen Ort aussuchen? Aber dann wäre Mom sauer. Sie meinte, wenn ich mit siebzehn mein erstes Tattoo haben will, sollte es, auch wenn sie es wirklich gutheißt, nicht sofort zu sehen sein. Nervös fange ich an, mit den Zähnen meine Unterlippe zu bearbeiten.

»Hast du das Ganze überhaupt schon oft genug gemacht? Ich will es nicht irgendwann ansehen und feststellen müssen, dass es schrecklich aussieht«, sage ich. Doch eigentlich will ich das nur von ihm wissen, um etwas Zeit zu schinden, weil ich langsam wirklich verdammt nervös werde. Er sieht mir mit seinen grauen Augen beinahe so in meine grünen Augen, als hätte ich ihn mit meiner Frage gerade beleidigt.

»Glaubst du wirklich ernsthaft, ich dürfte hier arbeiten und richtige Kunden haben, wenn ich nicht wüsste, was ich tue? Das ist totaler Bullshit und das wissen wir beide, Maddy«, argumentiert er, sodass ich ihm dabei leider nicht widersprechen kann. »Also, wohin jetzt?«, will er nun fast schon ungeduldig zum zweiten Mal von mir wissen. Ich atme tief ein und bereue für einen kurzen Augenblick meine Entscheidung.

»An die Rippen, der rechten Seite«, wiederhole ich das, was ich dem Typen am Empfang vorhin schon gesagt habe. Widerwillig blicke ich ihm dann wieder in die Augen, weil ich kurzzeitig vor lauter Scham weggesehen hatte, und sehe, wie er beginnt zu schmunzeln.

»Nicht meine Vorstellung davon, dich das erste Mal, mit so wenigen Kleidern am Leib zu sehen, aber auch gut«, lächelt er und macht mit seiner, von Handschuhen bestückten Hand, eine kleine Handbewegung, die mir sagen soll, dass ich meinen Pullover ausziehen soll. Tief atme ich ein und rutsche von dem Stuhl, während er zurück an den Tisch rutscht. Zögernd ziehe ich mir den roten Pullover aus und lege ihn auf die hintere Lehne des Stuhls. Als ich höre, wie die Rollen des kleinen Stuhls wieder über den Boden rollen, drehe ich mich zögernd zu ihm um. Doch schon packt er meinen rechten Arm und hebt ihn ziemlich grob an, ehe er die Vorlage auf meine Rippen legt und sie glattstreicht. Da die Flüssigkeit darauf verdammt kalt ist, zucke ich kurz zusammen.

»Eine kleine Vorwarnung hätte es auch getan«, gebe ich ihm genervt zu verstehen.

»Ich kann dich so schlecht behandeln, wie ich will, und bekomme trotzdem meinen vollen Betrag«, lächelt er und sieht dabei flüchtig zu mir auf, was mich sofort genervt die Augen verdrehen lässt. Er versucht nicht einmal zu verstecken, dass er auf meine Brüste sieht und von diesem Anblick ziemlich begeistert ist, denn schon leckt er sich beinahe gedankenverloren über die Unterlippe.

»Können wir das einfach hinter uns bringen? Ich bin nicht so gerne mit einem Freak alleine in einem Raum, in dem schon wer weiß was getan wurde«, sage ich und nehme meinen Arm wieder herunter, ehe ich mich wieder zurück auf den Stuhl setze.

»Du hältst mich also für einen Freak, was?«, lacht er auf und kommt zu mir hinübergerollt, ehe er die Maschine in die Hand nimmt, die auf dem kleinen Tisch neben mir bereits bereitlag und darauf gewartet hat, benutzt zu werden. »Mal sehen, wie lange das noch anhält«, lächelt er total von sich überzeugt zu mir herüber.

»Steh noch einmal auf und sieh dir das Ganze im Spiegel an. Wir wollen ja, dass dir die Stelle und das Motiv gefallen«, sagt er schließlich, womit er nicht gerade unrecht hat. Also tue ich, was er von mir verlangt, und stehe ein weiteres Mal auf, ehe ich hinüber zu dem großen Spiegel im Raum gehe und mir das Motiv an meinem Körper genau ansehe. Er hat den Todestag meines Bruders, welchen ich in einfacher Druckschrift unter Mavericks Namen gesetzt hatte, in eine andere Schriftart verwandelt, doch wenn ich ehrlich sein soll, sieht es nicht schlecht aus. Eher viel besser und an Mavericks Schrift angepasst. Jedoch würde ich ihm das niemals so genau sagen. Als ich mich wieder umdrehe, kann ich in der Spiegelung des Spiegels noch flüchtig sehen, wie Ashton ungeniert meinen Körper betrachtet, entscheide mich jedoch dagegen, es zu kommentieren, und gehe einfach zurück zu meinem Stuhl. Ohne ihn länger als notwendig zu betrachten, setze ich mich wieder hin und rutsche etwas tiefer in den Stuhl zurück, während Ashton seine Handschuhe wechselt. Also weiß er Hygiene definitiv zu schätzen. Gut zu wissen.

»Dreh dich etwas mehr auf die Seite, damit ich besser an die Stelle komme.« Ich ignoriere den Befehlston in seiner dunklen und rauen Stimme und folge stattdessen seiner Anweisung. Doch im selben Moment, als ich spüre, wie er seinen warmen Arm auf meinem Körper ablegt, um besseren Halt zu finden, bereue ich diese ganze Aktion. Mit einem leisen Klicken ertönt das laute Summen der Maschine. »Bereit?«, fragt er, doch ich gebe keine Antwort, sondern presse nur die Augen zusammen und hoffe inständig, dass es nicht so schmerzhaft werden wird, wie so viele behaupten. Wieder ertönt ein Klicken und das Summen verschwindet. Leicht verwirrt blicke ich durch ein Schlinzen zu ihm herüber und öffne dann meine Augen komplett, um zu sehen, warum er die Maschine wieder abgestellt hat.

»Du sollst auf meine Fragen antworten«, raunt er mir genervt entgegen. Wie kann man bitte so verdammt herrisch sein? Genervt atme ich aus und drehe meinen Kopf dann wieder zur Seite. Ich mag Nadeln nicht besonders und die Erzählungen, über die Schmerzen einer Tätowierung an den Rippen, sind auch nicht gerade die beste Motivation für großes Vertrauen.

»Jetzt mach endlich«, sage ich also schließlich offensichtlich genervt. Wieder ertönt das Klicken und sofort in Folge darauf das Summen, bis plötzlich das Stechen beginnt.


[image: ]


Das laute Summen der Maschine stellt sich aus, doch ich traue mich immer noch nicht, die verdammten Augen zu öffnen. Meine gesamte Seite brennt, was nicht gerade verwunderlich ist, wenn man bedenkt, dass eine Nadel gerade unzählige Male dunkle Tinte unter meine Haut gestochen hat.

»Wenn du deine Krallen jetzt aus meinem Arm ziehen würdest, könnte ich meinen Job beenden, Kitten.« Sofort reiße ich die Augen auf und sehe hinab auf meine Hand, deren Fingernägel ich durch den penetranten Schmerz wirklich so tief in seine Haut gerammt habe, dass sich zwischen seinen Tattoos Wunden gebildet haben. Eilig ziehe ich meine Hand zurück und ziehe sie zu mir. Das wollte ich nicht. Außer er hatte dabei Schmerzen, doch da er die ganze Zeit nichts gesagt hat, gehe ich leider nicht davon aus. Außerdem geht mir der dämliche Spitzname jetzt schon gegen den Strich. Mir ist bewusst, dass er mich gerade nur aufgrund meiner Nägel in seiner Hat so nennt, und doch ist es nervig. Fast schon erniedrigend. »Normalerweise entschuldigen Menschen sich, wenn so etwas passiert«, murrt er, legt die Maschine auf dem Tisch ab und sieht mir mit seinen grauen Augen ins Gesicht. Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen, doch dafür bin ich bedauerlicherweise viel zu feige. Verdient hätte er es jedoch allemal.

»Kannst du jetzt einfach weitermachen?«, frage ich genervt, als er seinen Blick wieder zu meinen Brüsten wandern lässt. Sofort ziehe ich meinen Pullover zu mir und lege ihn mir über die Brust, doch er schmunzelt nur und nimmt sich ein paar Dinge, denen ich nicht genug Beachtung schenke, um sie wirklich benennen zu können.

»Ich habe schon unzählige Brüste gesehen. Deine sind nichts Besonderes«, sagt er mit einem amüsierten Ton in der Stimme, während er eine Creme auf das Tattoo schmiert. Mal ganz davon abgesehen, dass diese Bemerkung total erniedrigend und unangebracht ist, ist sie darüber hinaus auch noch total abartig. Denkt er, ich würde ihn für den Größten und Besten halten, wenn er mir erzählt, dass er durch die Gegend vögelt?

»Du bist ein riesiges Arschloch«, zische ich, als er zurückrutscht und mich noch einmal provokant von oben bis unten abscannt. Laut atme ich aus, stehe auf und ziehe mir den Pullover wieder an. Gerade will ich den Raum verlassen, da packt er meine Hüften und zieht mich zurück, ehe er mich so umdreht, dass ich zu ihm hinunterblicken muss, was ich mit einer finsteren Miene widerwillig auch tue.

»Ich bekomme das Geld meiner Arbeit. Vor allem, wenn extra nach mir verlangt wird.« Sofort bildet sich ein Lächeln auf seinen Lippen, doch ich sehe ihn nur finster an, schiebe seine Hände von meinem Körper und ziehe das Geld aus der Hosentasche, ehe ich es ihm einfach in sein Shirt schiebe.

»Behalte den Rest. Ich bleibe nicht länger als nötig«, zische ich und stürme aus dem Raum. Wenn sie mir nur ganz einfach jemanden geschickt hätten, der jeder sonst gewesen sein könnte, solange es nicht Ashton ist, wäre mir so viel erspart geblieben.

»Wir sehen uns bei dir, Kitten!« Ich könnte schreien vor Wut. Vor allem, als der Typ an der Kasse noch beginnt, mitzufiebern, indem er pfeift und Ashton zujubelt. Deswegen kann ich Kerle nicht ausstehen. Sie sind einfach abartig. Primitiv. Widerwärtig und ekelhaft. Vor allem Frauen gegenüber.

»Komm gerne wieder vorbei, wenn du ein neues Tattoo brauchst«, lächelt der Typ an der Kasse, als ich grob und beinahe jähzornig vor Wut und Ekel die Tür aufziehe.

»Einen Scheiß werde ich tun«, zische ich leise und gehe absichtlich schnell aus dem Laden heraus. Solche Aktionen sind der Grund dafür, dass ich Menschen nicht leiden kann und lieber alleine bin. Ich bin nicht traurig darüber, dass ich keine Freundinnen habe, mit denen ich kitschige Pyjamapartys machen, oder über heiße Jungs reden kann. Wenn ich einen Jungen heiß finde, dann ist das so. Doch bisher habe ich mich noch nie verliebt, oder länger an einen Jungen gedacht, als einen Tag. Sie wären es einfach nicht wert. Keiner von ihnen. Jeder von ihnen will dasselbe. Sex und Blowjobs. Und ich bin definitiv nicht bereit dazu, einem Jungen zu geben, was er will. Nicht einmal, wenn es ein kleines Stück Brot wäre. Ich war schon immer besser dran, wenn ich alleine, oder mit Maverick war. Aber da Rick inzwischen nicht mehr bei mir ist… Heute beschließe ich eine Sache. Ich werde niemanden mehr, so nah an mich heranlassen, dass mir diese Person genommen werden kann.

»Du kannst mich mal, du beschissener Fluch!«, brülle ich plötzlich in den Himmel hinauf, bevor ich genauer darüber nachdenken kann. Doch all diese Emotionen in meinem Inneren kochen einfach über. Sofort sehen die Menschen um mich herum in meine Richtung und halten mich höchstwahrscheinlich für verrückt, weshalb ich eilig und beschämt den Kopf senke, ehe ich einen Schritt schneller laufe. Ich will einfach nur noch nach Hause.
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»Maddy?« Ich hatte nicht einmal die verdammte Haustür geschlossen und schon höre ich die ernste Stimme meiner Mutter nach mir rufen. Das ist doch das, was sich jeder in meinem Alter wünscht. Zurück nach Hause zu kommen und sofort die ernste und autoritäre Stimme seiner Eltern zu hören.

»Hm?«, frage ich leise, in der Hoffnung, dass sie es nicht gehört hat und nicht bemerkt, wenn ich einfach nach oben laufe, doch da habe ich mich leider getäuscht.

»Kommst du mal bitte her?« Tief atme ich ein, werfe meinen Schlüssel in die Schüssel auf der Kommode in unserem Eingang und betrete dann das Wohnzimmer, in dem Mom und Dad mit ein paar, mir fremden Erwachsenen, sitzen. Wahrscheinlich wieder irgendwelche Arbeitskollegen oder so etwas. Fragend blicke ich also meine Mutter an, ohne diesem Menschen mehr Aufmerksamkeit als nötig zu schenken, und verschränke die Arme vor der Brust.

»Warum ignorierst du meine Anrufe?«, fragt sie, weshalb ich sofort die Brauen zusammenziehe. Ich habe keine Anrufe mitbekommen. Dementsprechend verwirrt greife ich in meine hintere Hosentasche und will mein Handy herausziehen, doch in der ersten ist es nicht, also versuche ich es in der zweiten. Auch nichts. Im Tattoostudio hatte ich es doch noch, als ich Ashton die Vorlage gegeben habe…

»Verdammte Scheiße!«, fluche ich und halte mir sofort die Hand vor den Mund, ehe ich mich entschuldigend nach vorne lehne. Meine Eltern hassen es, wenn wir in diesem Haus fluchen.

»E-es tut mir leid, Mom. Kommt nicht wieder vor«, verspreche ich und setze ein falsches Lächeln auf, ehe ich mich langsam umdrehe und dann so schnell, wie ich kann, die Treppen nach oben renne. Vor der Zimmertür meines Bruders rutsche ich ungünstigerweise auf dem Boden aus und falle direkt auf den Hintern. Doch das ignoriere ich und springe wieder auf, ehe ich die Tür aufreiße, ohne vorher anzuklopfen. Aufgrund der vielen Treppen und da ich ziemlich wenig Ausdauer habe, atme ich stoßweise und lege meine Hände an meine Knie, um nach Luft zu schnappen. Schließlich bin ich eben zwei ganze Etagen nach oben gerannt, als würde ich von einem Psychopathen verfolgt werden. Verwirrt schiebt Tyron seine Kopfhörer von seinem Kopf und sieht in meine Richtung. Er sieht aus, als hätte er den gesamten Tag zu Hause verbracht, und trägt eine seiner abgetragenen Jogginghosen und ein verwaschenes, altes Shirt, auf welchem bereits die ein oder anderen Flecken nicht mehr loszuwerden sind. Sein dunkelblondes Haar ist durch die Kopfhörer auf seinem Kopf ziemlich zerzaust. Mit großen, bernsteinfarbenen Augen sieht er mich an.

»Was ist denn bitte in dich gefahren?«

»D-du… Du musst zu… Scheiße! Du musst zu… Ashton fahren. Sofort«, sage ich und ringe mühsam nach Luft. Vielleicht sollte ich langsam mal wieder mit irgendeinem Sport anfangen.

»Geht nicht. Mom und Dad haben mich beim Kiffen erwischt. Jetzt hab ich Hausarrest«, sagt er total trocken und will wieder zu seinem Computer blicken, doch ich laufe eilig auf ihn zu und drehe ihn samt seines Drehstuhles in meine Richtung.

»Das ist kein Scherz, Tyron. Er hat mein Handy. Ich habe mein Handy bei ihm im Studio vergessen, als ich mir ein Tattoo habe stechen lassen«, erkläre ich ihm eilig. Er hebt die Schultern und lacht kurz auf.

»Dumm genug, aber nicht weiter tragisch. Dann gibt er es dir eben morgen in der Schule zurück. Du kannst ja wohl einen Abend ohne dein Handy überleben. Außerdem kann er nichts damit machen, wenn es gesperrt ist.« Wieder dreht er sich nach vorne, doch ich fahre mir verzweifelt durch das lockige Haar.

»Wozu brauche ich eine verfluchte Handysperre, wenn ich keine Freunde habe, die mein Handy durchstöbern könnten, Ty?«, brülle ich beinahe verzweifelt, weshalb ich nun seine volle Aufmerksamkeit bekomme. Zunächst blickt er mich total perplex an, doch dann beginnt er plötzlich herzhaft zu lachen. Ich verschränke genervt die Arme vor der Brust und betrachte meinen Bruder mit einem eher weniger amüsierten Gesichtsausdruck.

»Ich finde das eher weniger lustig, Tyron. Ich habe unzählige private Dinge auf meinem Handy, die Ashton nicht unbedingt sehen muss. Vor allem Ashton nicht.«

»Wer hat heutzutage keine Sperre in seinem Handy?«

»Ich, verdammt!«, brülle ich wieder und lasse mich verzweifelt auf sein Bett fallen. Ty lacht amüsiert über meinen äußerst dummen Fehler, während ich hier gerade einen Nervenzusammenbruch erleide. Ist ja nicht so, als würde Ashton es schon genug genießen, mein Leben zu ruinieren oder gar weniger ruhig zu gestalten. Ich will mir gar nicht vorstellen, was er alles tun wird, wenn er mein Handy durchstöbert.

»Dann geh selber zu ihm und hol es dir.« Langsam sehe ich zu meinem Bruder auf und stütze mich auf meine Ellenbogen ab, sodass ich mir nicht unnötig den Hals verrenken muss. »Vielleicht hast du ja Glück und er interessiert sich nicht für den Inhalt deines Handys«, sagt er dann und nimmt seines in die Hand, während ich genervt eine Braue hebe.

»Wir reden hier von derselben Person, die mein Geschichtsprojekt zerstört hat, damit ich eine schlechtere Note bekomme«, merke ich genervt an. Das war ungefähr vor zwei Jahren und ziemlich ätzend. Ich bin seinetwegen wirklich durchgefallen, weil ich im Endeffekt kein Projekt einreichen konnte. Als Tyrons Handy plötzlich beginnt, zu klingeln, setze ich mich eilig noch aufrechter hin, ehe ich aufspringe und ihm über die Schulter sehe.

»Du nimmst mir jetzt ganz einfach mein Handy aus der Hand, richtig?« Ohne ihm eine Antwort zu geben, reiße ich ihm das Handy aus der Hand und nehme den Anruf entgegen, nur um mir das Handy sofort an mein Ohr zu halten.

»Wenn du auch nur eine Sekunde länger auf mein Handy geschaut hast als nötig ist, bringe ich dich um, Ashton!«, knurre ich, doch sofort ertönt am anderen Ende sein dunkles und ätzendes Lachen. Scheiße, er genießt das Ganze jetzt schon. Gar kein gutes Zeichen. Im selben Moment beginnt Ty hinter mir ebenfalls amüsiert zu lachen, weshalb ich mich wieder zu ihm umdrehe und ihm gegen das Knie trete, welches er sich nun, weiterhin lachend, reibt.

»Es war wie eine persönliche Einladung, dein Handy ungesichert in meiner Hand zu halten. Ich konnte einfach nicht widerstehen.« Oh, wie sehr ich ihn hasse. »Ich habe ein paar wirklich interessante Dinge gefunden. Unter anderem auch sehr spannende Bilder.« Sofort fallen mir die Bilder wieder ein, die ich für meine Mutter machen musste, als ich vor einer ganzen Weile mit Tvyla shoppen war. Mom wollte immer auf dem Stand gehalten werden, was wir uns aussuchen, damit sie sich unserem Geschmack anpassen konnte, wenn sie mal alleine shoppen war und uns etwas mitbringen wollte. Darunter waren leider auch ein paar Unterwäsche-Sets, die ich mir ausgesucht habe.

»Ich bringe dich wirklich um«, knurre ich und lasse mich verzweifelt auf die Knie fallen. Wieder lacht dieser fleischgewordene Teufel am Ende der Leitung auf.

»Wir machen das einfach so, Kitten.« Verzweifelt fahre ich mir durch das Haar und halte mir dann die Hand vor den Mund, um nichts zu sagen, was ihn auf noch dümmere Gedanken bringen könnte. »Ich gebe dir morgen dein Handy zurück und behalte alles für mich, was ich darauf entdeckt habe. Solange du für zwei Wochen, alles tust, was ich von dir verlange«, sagt er. Ich kann die Freude in seiner Stimme förmlich hören und vor meinem inneren Auge sehe ich sein bescheuertes Lächeln.

»Einen Scheiß werde ich«, knurre ich, doch schon zieht er scharf die Luft ein, um mir förmlich klarzumachen, dass es die falsche Antwort gewesen ist.

»Dann muss Miss Watson wohl erfahren, dass du dich dafür bezahlen lässt, die Aufgaben und Projekte anderer Schüler zu machen«, sagt er schließlich, was mich tief ein- und langsam wieder ausatmen lässt, weil es nur beweist, wie viel er wirklich gesehen hat. Wenn das herauskommt, werde ich nicht nur suspendiert, sondern auch von der Schule geworfen. Immerhin waren ein paar Projekte darunter, die wirklich wichtig für die Benotungen der anderen Schüler waren. Was habe ich getan, dass dieser dominante Möchtegernplayboy-Mistkerl, mich so verdammt hasst? Hinter mir höre ich das Klicken des Controllers meines Bruders, der mittlerweile wieder desinteressiert auf sein Spiel konzentriert ist. Sollte es ihn nicht interessieren, wenn sein bester Freund so mit seiner Schwester umgeht?

»Eine Antwort, Kitten«, verlangt Ashton mit seiner tiefen Stimme. Wenn ich dem zustimme, dann muss ich, wer weiß, was für ihn tun, und das ist definitiv das Letzte, was ich will. Doch von der Schule geworfen zu werden, kann ich definitiv auch nicht riskieren. Vor allem nicht jetzt, wo Mom und Dad sich schon genug Sorgen um mich machen.

»Drei... Zwei...«

»Fuck, ja!«, brülle ich in den Hörer.

»Wortwahl, Kitten«, sagt er recht ernst, dennoch kann ich das Lächeln in seiner Stimme förmlich hören. Und ich verabscheue, wie amüsiert er von meinem Leid ist.

»Du erpresst mich, also fick dich, Ashton!«, knurre ich in den Hörer, doch er atmet sofort laut aus.

»Das kannst du gerne übernehmen, dann ist es immerhin nicht ganz so langweilig.«

»Ugh! Such dir neue Freunde, Tyron!«, sage ich angewidert und werfe meinem Bruder das Handy zu, ehe ich aufstehe und den Raum verlasse. Dieser Typ ist einfach von Kopf bis Fuß eine verdammte Plage. Niemals würde ich mit so einem Kerl in Kontakt stehen, wenn es nicht notwendig wäre. Da er der beste Freund meines Bruders ist, ist das nur leider nicht zu vermeiden, und ich hasse es. Mittlerweile würde ich alles dafür geben, um ihn aus meinem Leben zu schaffen. Vor allem, da mich seine geheimen Geschäfte, die er hinter der Schule betreibt, ständig an die schlechte Zeit erinnern, die ich vor einem Jahr hatte. Es bringt mich in Versuchung. Und wie gesagt. Ich bin nicht gerade stolz drauf. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, wie er seine Drogen hinter der Schule verkauft, bekomme ich diesen alten, bekannten Geschmack im Mund und würde am liebsten zu ihm gehen und mir was von ihm kaufen. Doch auch wenn es schwer ist, schaffe ich es irgendwie, dem zu widerstehen. Ich will mich einfach, so weit es geht, von solchen Leuten fernhalten. Von allen Leuten, doch vor allem von Leuten, wie ihm. Männlich und eine vollkommene Plage. Abgehoben, eingebildet, ein Playboy, dominant und einfach ein riesiges Arschloch. Ashton Jacklin in so wenigen Wörtern beschrieben.
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Unglaublich frustriert und schon erschöpft, bevor ich Ashton heute überhaupt begegnet bin, steige ich aus dem Wagen meines Bruders. Heute bin ich alles andere als gut gelaunt. Zum einen, weil ich heute gezwungenermaßen wieder in die Schule gehen muss, und dann noch, weil ich letzte Nacht nicht wirklich schlafen konnte. Doch vor allem, wegen der ganzen Situation mit Ashton. Er raubt mir noch den letzten Nerv und hat wahrscheinlich sogar noch Spaß daran. Ich habe mir heute Morgen einfach irgendeine Jeanshose angezogen, die so in meinem Zimmer herumlag, und dazu ein Shirt übergezogen, welches einfach bloß schlicht schwarz ist. Dazu noch eine schwarze Jacke meines Bruders, die ihm irgendwann zu klein wurde. Und während ich auf das große Schulgebäude zugehe und die kühle Luft in meine Richtung weht, fliegt sie förmlich direkt gegen die Löcher in meiner Jeans, sodass ich spüre, wie kalt es heute eigentlich ist. Doch, wie so häufig auch, ignoriere ich das kühle Wetter, da es mich nicht wirklich stört. Ich bin eher die Art von Person, die an einem schönen, regnerischen Tag in einer warmen Decke eingekuschelt sitzt und ein schönes Buch liest.

»Maddy!«, ruft Ty mir noch hinterher, als ich gerade in das Gebäude gehen will, also halte ich inne und drehe mich zu meinem Bruder um. »Er wartet im Clubraum, des Bücherclubs auf dich.« Sofort sehe ich ihn mit gerunzelter Stirn an. Niemand außer mir, nutzt diesen Raum, also wieso will Ashton sich plötzlich ausgerechnet dort mit mir treffen? Vor einer ganzen Weile wollte die Direktorin den Club sogar vollkommen schließen und irgendetwas anderes aus dem Raum machen, da niemand dem Club im Großen und Ganzen beitreten wollte. Doch irgendwie habe ich es geschafft, sie davon abzuhalten. Vielleicht habe ich sie auch einfach nur viel zu sehr mit meiner Liebe und Faszination für Bücher genervt.

Dankbar für diese Information nicke ich Tyron zu und gehe dann, ohne ein weiteres Wort an ihn zu richten, in das Gebäude, ehe ich durch den ersten Gang laufe und zum Schluss die Treppe nach oben nehme. Der Bücherclub ist ziemlich abgelegen von allen anderen Räumen, weshalb ich so gerne dort meine übrige Zeit verbringe. Der Raum ist abgeschottet und demnach sehr ruhig. Meiner Meinung nach ist es für mich ein ziemlich großer und passender Vorteil, dass die heutige Jugend größtenteils viel zu wenig Interesse an Büchern und den Geschichten zeigt, die sich in ihnen verbergen. Trotzdem finde ich es seltsam, dass Ashton sich ausgerechnet in diesem Raum mit mir treffen möchte. Weiß er etwa, wie gerne ich diesen Raum nutze, um den vielen ätzenden Schülern um mich herum zu entkommen? Wenn ja, wird er mir auch das ruinieren? In diesem Clubraum ist es so still, dass ich mich entspannen kann, ohne allen möglichen Leuten ständig aus dem Weg gehen zu müssen. Natürlich ist es auch schön, von mehreren Regalen umgeben zu sein, in denen sich so viele Meisterwerke befinden, die einfach dort abgelegt und vergessen wurden, weil keiner mehr Interesse an ihnen hatte. Dementsprechend frustriert und etwas besorgt darüber, dass mir das genommen werden könnte, lege ich meine Hand um die Türklinke und drücke sie nach unten, ehe ich die Tür aufziehe und hineingehe.

»Okay, ich bin hier. Jetzt geh mir nicht länger, als nötig auf die Nerven und gib mir mein… Verfluchte Scheiße!«, brülle ich schon fast und drehe mich hastig wieder um, ehe ich meine Hände fest auf meine Augen presse. Verdammt, jetzt muss ich meine Augen definitiv mit Bleichmitteln auswaschen. Ich musste gerade widerwillig mit ansehen, wie Chiara, das beliebteste Mädel unseres Jahrgangs, auf dem verdammten Tisch liegt, an welchem ich wohlgemerkt gerne meine Bücher lese, und Ashton zwischen ihren weit geöffneten Beinen kniet.

»Kannst du nicht klopfen, du Freak?!«, fragt Chiara mich laut, während ich das Geräusch von raschelndem Stoff wahrnehme. Anscheinend zieht sie sich gerade wieder ordentlich an, was mich etwas beruhigt.

»Was denkst du eigentlich, wo wir hier sind? In einem verdammten Hotel? Das hier ist eine öffentliche Schule und kein Ort für solche Schweinereien«, sage ich genervt und versuche nicht gleich umzufallen, als sie an mir vorbeirennt und mich dabei voller Absicht mächtig anrempelt. Demnach genervt atme ich auf und nehme die Hände schließlich vollständig von den Augen, ehe ich mich zu Ashton umdrehe, welcher sich mit dem Daumen über die Unterlippe wischt und diesen dann in den Mund nimmt. Sofort rinnt mir ein Schauer voller Ekel über den gesamten Körper. Wie kann er so etwas bitte genießen? Und wieso scheint es ihn nicht zu stören, dass ich ihn dabei erwischt habe? Moment. Habe ich ihn überhaupt erwischt, wenn er doch ganz genau wusste, dass ich hierher kommen würde?

»Du wusstest ganz genau, dass ich hier auftauchen würde, also war das deine volle Absicht, oder?«, frage ich ihn offensichtlich frustriert und gehe wütend auf ihn zu, ehe ich beginne in seinen Taschen nach meinem Handy zu suchen. Eigentlich interessiert es mich nicht einmal, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hat. Stattdessen will ich einfach mein verfluchtes Handy zurück und ihm für immer und Ewig aus dem Weg gehen. Zwei Tage hintereinander, an denen ich mich mit jemandem wie Ashton Jacklin abgeben musste sind eindeutig genug.

»Normalerweise würde ich ja sagen, dass du mich ruhig länger berühren könntest, Kitten, aber gerade würde ich dich höflich darum bitten, deine hübschen Finger bei dir zu behalten. Wir wollen ja nicht, dass du noch etwas berührst, mit dem du nicht umgehen kannst«, lächelt er mir vielsagend und süffisant entgegen. Doch sofort verziehe ich angewidert das Gesicht und gehe einen Schritt zurück. Ich würde ihm lieber in sein ätzendes Gesicht schlagen, als unbeabsichtigt diesen Teil seines Körpers zu berühren.

»Mir ist wirklich scheißegal, was du hier für Spiele spielst. Gib mir einfach mein verdammtes Handy zurück, Ashton«, befehle ich und halte ihm meine geöffnete Hand, ausgestreckt und mit der Handfläche nach oben, entgegen. Er blickt mich einmal von oben bis unten an, ehe er eine Braue in die Stirn hebt und mich dann noch etwas genauer betrachtet.

»Du siehst scheiße aus.«

»Na danke auch. Das Handy, Ashton«, presse ich genervt hervor. Doch ganz plötzlich nimmt er mein Kinn in seine Hand und dreht meinen Kopf hin und her, weshalb ich seine Hand sofort grob von meinem Gesicht schlage. Mit dieser Hand hat er sich gerade, wer weiß was für Körperflüssigkeiten von den Lippen gewischt. Widerling.

»Du hast blasse Haut, Augenringe, wie eine beschissene Leiche, die darüber hinaus auch noch dunkler sind, als dein eigener Schatten, und deine Kleidung ist auch nicht gerade frisch«, merkt er ungehalten an und achtet auf jedes kleinste Detail. Dass meine Haare zu einem lockeren Dutt nach oben gesteckt sind, macht mein heutiges Auftreten wahrscheinlich auch nicht gerade besser. Ich gebe ja zu, dass ich aussehe, als wäre ich tagelang nicht duschen gewesen, doch das entspricht nicht der Wahrheit. Es sieht ganz einfach nur so aus.

»Ich interessiere mich nicht dafür, gut auszusehen, und du interessierst dich auch nicht für mein Aussehen. Also lass die gespielte Sorge und gib mir mein verdammtes Handy!«, knurre ich nun wütend über sein nerviges Verhalten. Wenn er mich nervt, ist das eine Sache. Doch jetzt auch noch mein Aussehen zu kritisieren, während ich so oder so schon schlechte Laune habe, ist definitiv nicht gut für ihn und sein Gesicht. Womöglich bringt er mich irgendwann wirklich noch dazu, ihn zu schlagen. Er zögert, ehe er in die Innentasche seiner Lederjacke greift und mir mein Handy reicht. Rasch nehme ich es entgegen und schalte es ein, doch sofort sehe ich ihn wieder finster an. Er hat den Hintergrund zu einem Selfie von sich geändert. So ein selbstverliebtes Arschloch.

»Wundert mich, dass mein Display noch heile ist«, kommentiere ich düster und wische eilig nach oben, um den Bildschirm zu entsperren, ehe ich mir einige Sachen kontrollierend ansehe. So wie es scheint, hat er nichts gelöscht, oder so etwas in der Art. Gott sei Dank. Manche Dinge sind nämlich verdammt wichtig. »Dann kann ich dir ja jetzt wieder aus dem Weg gehen, richtig?«, frage ich, eher an mich selbst, als an ihn gerichtet, und gehe einfach sofort davon aus. Ohne eine Antwort von ihm zu erwarten, drehe ich mich zum Gehen um. Auch, wenn ich ihm gesagt habe, ich würde für zwei Wochen das tun, was er von mir verlangt, bin ich doch nicht so blöd, es wirklich auch zu tun. Jetzt habe ich mein Handy zurück, also ist das Problem aus der Welt geschafft.

»Falsch, Kitten.« Abrupt halte ich inne, werfe den Kopf nach hinten und stöhne frustriert auf. »Halt mich doch bitte nicht für so dumm. Natürlich habe ich mir einige Kopien geschickt«, sagt er und kommt mir dabei so nahe, dass mein Hinterkopf nun gegen seiner Brust lehnt. Als er dann jedoch seine Hand hebt und sie mir sanft an den Hals legt, bekomme ich wieder Gänsehaut. Er hat gerade noch ziemlich unsittliche und ekelerregende Dinge getan, also würde ich gerne auf seine Berührungen verzichten.

»Du gehörst mir. Für zwei Wochen kann ich alles mit dir machen. Tust du nicht, was ich sage, bist du absolut am Ende, Kitten«, flüstert er mir so stichelnd ins Ohr, dass seine Lippen dabei über meine Ohrmuschel streichen. Auf Anhieb zucke ich zusammen und reibe mit dem Ärmel meiner Jacke eilig über mein Ohr. Diese Lippen waren gerade noch ganz woanders. Doch auch wenn ich das nicht mitbekommen und mit eigenen Augen gesehen hätte, würde es mich nicht weniger anekeln. Finster blicke ich ihn daher an, doch er schmunzelt nur. »Zwei Wochen, Kitten«, sagt er noch, schnappt seine Tasche und verlässt den Raum, nur um mich letztendlich einfach so hier stehen zu lassen. Frustriert atme ich auf und streiche mir mit der flachen Hand ein paar meiner losen roten Haare aus dem Gesicht. Wieso muss so etwas ausgerechnet immer mir passieren?

Als ich wenig später verdammt genervt das Klassenzimmer betrete, sehe ich, dass auf dem freien Platz, welcher neben meinem liegt, ein mir fremdes Mädchen sitzt. Ich wusste nicht einmal irgendetwas davon, dass wir eine neue Schülerin bekommen hatten. Der Lehrer wirft mir aufgrund meiner Verspätung einen finsteren Blick zu, also gehe ich stumm einfach auf meinen Platz zu, nehme meine Tasche von meiner Schulter und hänge sie über meinen Stuhl, ehe ich diesen zurückziehe und mich darauf setze. Direkt im Anschluss ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und wechsle das Hintergrundbild zurück zu einem schlichten weißen Bildschirm. Was mal so ganz unter uns, definitiv besser ist, als das Bild von Ashtons nerviger Fratze. Dann lösche ich das grässliche Bild schließlich noch von meinem Handy und leere den Papierkorb, um es auf Dauer loszuwerden. Dieser Typ ist mehr als nur selbstverliebt. Sofort darauf schaue ich noch etwas durch mein Handy und kontrolliere, ob er noch irgendetwas anderes verändert hat, doch bisher fällt mir auf Anhieb nichts auf. Nur die Tatsache, dass ich ein paar Anrufe in Abwesenheit und einige ungelesene Nachrichten von meiner Mutter habe, fällt mir direkt ins Auge. Wahrscheinlich von gestern. Die Nachrichten von gestern sind ziemlich belanglos, also überfliege ich sie bloß flüchtig und lese mir nur eine Nachricht mit schlechter Laune durch. Eine, die sie erst vor wenigen Minuten geschrieben hat.

Mom: Könntest du deinen Bruder bitte noch einmal darauf hinweisen, dass wir für das Wochenende zu Nana fahren? Auf meine Nachrichten reagiert er wie üblich nicht.

Genervt über den Inhalt der Nachricht und die Tatsache, dass Mom sie mir und nicht Tyron schreiben konnte, drehe ich mich nach hinten und zeige meinem Bruder die Nachricht. Zunächst reagiert er nicht, da er sich gerade mit dem Kotzbrocken Ashton unterhält. Doch dann werfe ich ihm den Stift an den Kopf, welcher vor ihm gelegen hat, und schon sieht er mich finster an. Ich nicke zu meinem Handy, weshalb er sofort beginnt, die Nachricht zu lesen. Als Reaktion nickt er flüchtig und widmet sich dann sofort wieder dem Gespräch mit seinem besten Freund. Meiner Meinung nach sollte Ty sich wirklich bessere Freunde suchen. Als ich mich wieder nach vorne drehe, lasse ich den Bildschirm meines Handys dunkel werden und meinen Kopf dann auf den Tisch fallen. Zu meinem Glück kann ich das Wochenende einfach entspannt zu Hause verbringen, da Nana mich nicht wirklich leiden kann. Sie ist Moms Mutter und war nie wirklich davon begeistert, dass ihre Tochter ein fremdes Kind bei sich aufgenommen hat. Normalerweise werden Menschen, die Kindern ein Zuhause bieten, immer in den Himmel gelobt und respektiert. Doch Nana konnte mich irgendwie noch nie ausstehen. Mir soll es jedoch recht sein. Immerhin kann ich dann das ganze Wochenende über in meinem Bett liegen und nichts tun, ohne mich rechtfertigen zu müssen.

»Hey, du.« Plötzlich muss ich daran zurückdenken, wie Nana einmal zu meinem Geburtstag gekommen ist und mir direkt ins Gesicht gesagt hat, dass ich mit meiner Anwesenheit die Familie nur ruinieren würde, weil sie sich meinetwegen ständig mit Mom streitet. Als mir plötzlich jemand auf die Schulter tippt, zucke ich erschrocken zusammen und sehe dann auf. Es ist das Mädchen neben mir, welches mich nun ziemlich lieb anlächelt. Sie ist, um ehrlich zu sein, verdammt hübsch, fast schon mit einem Model zu vergleichen. Ihr Haar ist nussbraun und reicht ihr mindestens bis zu den Hüften, während ihre Augen schon fast goldbraun in meine Richtung glänzen. Trotzdem habe ich kein großes Interesse daran, irgendwelche Freundschaften zu knüpfen.

»Den Freak der Schule anzulächeln ist gefährlich, wenn man an seinem eigenen Ruf hängt«, murre ich recht harsch und sehe dann wieder nach vorne, ehe ich mich in meinem Stuhl nach hinten lehne und mich etwas weiter nach unten gleiten lasse. Gott, bin ich müde. Außerdem will ich wirklich nicht hier sein.

»Ich habe die gesamte Woche darauf gewartet, dich endlich persönlich kennenzulernen. Ich wurde immer neugieriger, je mehr die anderen schlecht über dich gesprochen haben.« Langsam drehe ich meinen Kopf wieder in ihre Richtung und hebe misstrauisch eine Braue. Will sie sich jetzt auch noch direkt über mich lustig machen? Nur weil es mich nicht interessiert, was andere von mir denken, oder weil ich keine Freunde habe, mit denen ich mich benehme, wie ein riesiger Trampel? »So war das nicht gemeint«, lacht sie sofort etwas bekümmert auf und kratzt sich verlegen am Hinterkopf. Nun schiebt sie mir ihre Hand entgegen, welche ich sofort ziemlich skeptisch und abschätzend betrachte. Wer schüttelt heutzutage zur Begrüßung noch die Hand?

»Ich bin Livia Dawson. Da mein Name aber mehr wie Olivia klingt, nennen mich alle nur Liv.« Ihre Stimme klingt sanft und auch ihr Benehmen wirkt sehr lieblich und gut erzogen. Nur passt mir das irgendwie nicht ganz. Warum sollte jemand wie sie sich ausgerechnet mit mir abgeben wollen? Langsam sehe ich weiterhin skeptisch zu ihrem Gesicht hinauf, da ich gerade nicht einschätzen kann, ob sie sich nur über mich lustig machen will, oder es tatsächlich ernst mit mir meint. Als sie zu bemerken scheint, dass ich keine Anstalten dazu mache, ihre Hand entgegenzunehmen, zieht sie ihre Hand etwas bedrückt wieder zu sich zurück. Wenn Ashton mich nicht schon so verdammt früh genervt hätte, würde ich mich jetzt tatsächlich sogar etwas schlecht fühlen, sie so hängen gelassen zu haben.

»Immer, wenn sich andere Leute so sehr über eine Person auslassen, wie es der gesamte Jahrgang bei dir tut, kann die Person eigentlich nur cool sein. Deshalb habe ich mich so darauf gefreut, dich kennenzulernen«, lächelt sie wieder. Doch das Gefühl der Skepsis verschwindet nicht. So ist das nun einmal, wenn man bisher nur verletzt und verarscht worden ist. Man stellt es sofort infrage, wenn andere Menschen nett zu dir sind. Will sie mich jetzt nur daran erinnern, wie unbeliebt ich bei den Leuten in meinem Alter bin, oder meint sie das Ganze vielleicht wirklich ernst?

»Hey, Neue«, kommt es soeben von einer ätzenden und bekannten Stimme hinter mir, die ich abgrundtief hasse. Jedes Mal, wenn er den Mund öffnet, kommt nur Mist dabei heraus. So ist er eben. »Sie ist nicht wirklich der Typ für Kontakte. In all den Jahren, in denen wir schon gemeinsam hier auf diese Schule gehen, hatte sie nur einen Freund. Der war zum einen ihr Bruder und hat sich dann auch noch das Leben genommen«, lacht Ashton hinter mir dreckig auf, weshalb ich sofort spüre, wie mein Herz, bei der Erwähnung meines Bruders zu rasen beginnt. Ich wusste es. Außerdem sollte ich mich inzwischen wirklich an seine brutalen Worte gewöhnt haben.
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